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Schüler machen Zeitung
Mehr Durchblick im aktuel-
len Tagesgeschehen und ein
Stück Lebensorientierung be-
kommen Schüler aus
Thüringer Schulen. „Durch-

blick“ heißt das medienkund-
liche Projekt – beteiligt daran
sind dieOstthüringer Zeitung,
Thüringische Landeszeitung,
lekker-Energie,Deutsche Post

DHL Group, Marienstift Arn-
stadt, Volksbank Gera-Jena-
Rudolstadt und das Aachener
Izop Institut.
Seit Anfang des Schuljahres

können die jungen Leser mit
ihrer Heimatzeitung lernen
und sie für Studien- und
Facharbeiten nutzen, indem
sie gezielt Themen aus der

Wirtschaft oder ihremUmfeld
recherchieren.
Dabei dürfen sie selbst zu

Reportern werden und Beiträ-
ge in der Zeitung veröffentli-

chen.
Auf der heutigen Seite

befinden sich Arbeiten von
Schülern des Angergymnasi-
ums in Jena.

Die Volksbank in meiner Tasche
Die Banking App, Vor- und Nachteile sowie ihre Auswirkungen auf das Bankwesen und dessen Nutzer

VON EMILE KÖHLER,
PASCAL STEINMANN, FADHEL JELIL
ALI UND PHILLIPP HOANGTRAN

Erfurt/Gera. Mit dem Techni-
schen Fortschritt und der stetig
wachsenden Globalisierung
und Vernetzung unserer Welt
gehört das Online Banking
schon für viele zumAlltag.Doch
seit einigen Jahren ist eine ande-
re Form des Bankings auf dem
Vormarsch, Mobiles Banking
über eine App. Ganz schnell
können so nun jedermanns Ge-
schäfte egal von wo und jeder
Zeit erledigt werden. Doch was
kann eineBankingAppwirklich
und welche Auswirkungen hat
sie? Diese und weitere Fragen
stellten wir, die Schüler einer
11. Klasse der Integrierten Ge-
samtschule in Erfurt, demAbtei-
lungsleiter für Medialen Ver-
trieb der Volksbank e.G. Gera -
Jena - Rudolstadt.
Die Banking App der Volks-

bank, vergleichbar in der Nut-
zung mit einem Schweizer Ta-
schenmesser, umfasst nicht nur
sämtliche Eigenschaften des
herkömmlichen Online Ban-
kings. Sie enthält Funktionen,
wie Automatensuche und durch
dieApp sofortGelddort abzuhe-
ben. Außerdem integriert ist die
sogenannte Kwitt Funktion, ein
Sofortüberweiser von kleinen
Beträgen. Natürlich sind auch
herkömmliche Funktionen,wel-
che schon im Online Banking
angeboten werden, vorhanden.
Dazu gehören unter anderem,

sämtliche Überweisungsarten
aber auch Statistiken und Zah-
lungsverläufe. Diese geben im-
mer einen Überblick über die Fi-
nanzen.
Trotz all der Vorteile, die das

Mobile Banking mit sich bringt,
ist dennoch eine Angst vor die-
semMedium inderBevölkerung
vorhanden. Diese bezieht sich
nicht nur auf das verweigern des
Fortschritts, sondern vor allem
auch auf die Frage der Sicher-
heit. Für viele ist die vermeintli-
che Gefahr vor ständigen Ha-
ckerangriffen der entscheidende
Faktor, welche sie vom Nutzen
der App abhält. Doch diese
Angst ist weitestgehend unbe-
gründet. Wie uns der Abtei-
lungsleitermitteilte,wurdeesbis
jetzt noch nicht geschafft, sich
ungestatteten Zugang zum
Banksystem zu verschaffen. Die
Gefahr liegt eher im sogenann-
ten social engeniering also in Fa-
ke E-Mails oder anderen Tricks,
welche auf dasmenschlicheVer-
sagen von Betroffenen zielt.
Hierbei erhalten Opfer ver-
meintliche Anschriften von
Banken, um kleine Beträge zu
überweisen. Folgen die Betroffe-
nen dann der Aufforderung, so
bricht der Fake daraufhin den
Kontakt ab und verschwindet
mit dem erbeuteten Geld. Doch
wie schützt man sich gegen sol-
che Tricks? Am besten über-
prüft man vorerst, von wem die
E-Mail kommt und fragt noch
einmal bei der Bank nach, wenn
man sich unsicher ist. Mit ein

wenig Umsicht kann man den
Großteil von Angriffsversuchen
aus dem Weg gehen. „Es ist
wahrscheinlicher, dass mich je-
mand auf der Straße beraubt
oder einen Geldautomaten
sprengt als das mein Konto ge-
hackt wird.“ meint der Abtei-
lungsleiter selbst.
Doch was macht man, wenn

man keine Zeit hat, zur Zentrale
zu fahren? Na klar, man nutzt
das Handy. Viele fragen sich
aber, ist sie auch fürmeinHandy
verfügbar? Die App ist für
iPhone, iPad, iPodTouchundal-
le Android Geräte zu benutzen.
Dadurch wird eine sehr hohe
Zahl von Leuten einbezogen,
vor allem die jungeGesellschaft.
Das beste Startalter als Nutzer
der App sind 14- bis 15-Jährige.
Aber auch ältere Generationen
benutzen die Volksbank-App.
Das Durchschnittsalter der Nut-
zer liegt bei 34 bis 35 Jahren. Die
Nutzerzahl der älteren Gesell-
schaft steigt enorm. Grundsätz-
lich ist sie für alle Kunden, da-
runter Privat- und Firmenkun-
den, gemacht.
Online-Banking wird immer

populärer und immer mehr
Menschen machen sich mit der
neuenMethode, ihrGeld zu ver-
walten, vertraut. Da fragt man
sich allerdings, wenn jeder von
Zuhause oder Unterwegs auf
das Kundenkonto zugreifen
kann, werden dannBankfilialen
nicht überflüssig? Warum sollte
man denn überhaupt noch zur
Bank gehen, wenn man online

einfachund schnell dieKon-
toauszüge auslesen und
überweisen kann. Diesbe-
züglich fragten wir den Ab-
teilungsleiter für Medialen
Vertrieb der Volksbank e.G.
Gera – Jena – Rudolstadt,
wie er zu dem Thema steht.
Er beantwortete die Frage
mit einem klaren „Nein“.
Bankfilialen bleiben immer
noch wichtige Kontakt-
punkte für die Kunden. Es
gibt immer noch Leute, die
den persönlichen Kontakt
mit dem Berater suchen,
denn genossenschaftliche
Beratung beruht auf part-
nerschaftlichen Gesprä-
chen mit dem persönlichen
Berater. Jedoch wird durch
die Digitalisierung die Er-
wartung an Filialen und die
Mitarbeiter verändert. Bera-
ter sind gleichzeitig auch di-
gitale Begleiter.
Die Volksbank Gera ver-

sucht stetig die Erwartun-
gen der Kunden zu erfüllen.
Da das Smartphone ein
ständiger Begleiter der Kun-
den ist, ist die Banking-App
eine Bereicherung jedes
Nutzers. Durch ortsunab-
hängige und individuelle
Nutzung und Beratung ist
die Banking-App dem klas-
sischen Online-Banking
weit überlegen.Mit der Ban-
king-App der Volksbank
Gera hat man wortwörtlich
„die Volksbank in der Ta-
sche.“Volksbank inmeiner Tasche FOTO: BANK

Hilfsangebot zur Selbsthilfe
Ein Interview mit den Mitarbeitern der psychosozialen Beratungsstelle des Marienstifts Arnstadt

VON MELISSA BILALOVIC UND
JUSTIN URBAN

Erfurt/Arnstadt. Im Rahmen
des Projektes „Durchblick – Ju-
gend und Wirtschaft“ hatten
wir, sechs Schüler der Andreas-
Gordon-Schule dieMöglichkeit,
mit den Mitarbeitern der psy-
chosozialen Beratungsstelle ein
Interviewzu führen. Für unswar
es sehr aufschlussreich zu erfah-
ren, wie vielfältig sich die Arbeit
der beiden Mitarbeiterinnen,
Frau Kaps und Frau Schneppat,
gestaltet. Auch wurde uns be-
wusst, dass Lebensläufe nicht
immer geradlinig verlaufen, es
aber darauf ankommt, Hilfe zu
suchen und anzunehmen.

Was sindAufgaben einer psy-
chosozialenBeratungsstelle?
Wir sind eine Suchtberatungs-
stelle. Es geht um Suchterkran-
kungen bei Klienten und dabei
natürlich nicht nur um die kör-
perlichen Schäden, sondern
auch um die seelischen und so-
zialen Begleiterscheinungen.
Wir betrachten also den Men-
schen im Ganzen, deshalb die
Bezeichnung psychosozial.

WelcheZielgruppe bedient
dieseBeratungsstelle?
Unsere Klientel umfasst alle
Suchtkranken, Suchtgefährde-
ten und deren Angehörige in je-
dem Alter, da jeder unmittelbar
davon betroffen sein kann.
Unterschieden wird dann noch
zwischen freiwilligen Klienten,
oder denjenigen, die eine Aufllf a-
ge erteilt bekommenhaben.

Wiehoch ist die Erfolgsquote
solcherBeratungen?
Bei unserer Arbeit geht es nicht
um Erfolg. Unsere Klienten set-
zen sich mit ihrem Lebensweg
und ihrer Persönlichkeitsent-
wicklung auseinander, warum
bin ich so, wie ich bin?Dabei ge-
henwir denWeg gemeinsammit
demKlienten. Sie setzen sich in-

dividuelle Ziele. Der Erfolg ist
also ein Prozess.

Waswar derAnlass zur Errich-
tung einer solchenBeratungs-
stelle?
DieAnfänge hattenwir schon in
der DDR, zu dieser Zeit war vor
allem Alkohol das vorherr-
schende Suchtmittel, da es nicht
viele Möglichkeiten zum Zu-
gang zu illegalen Drogen gab.
Sucht gab es also schon immer
und unser Ziel war es, gesund-
heitspolitisch dieser Zielgruppe
zurAbstinenz zu verhelfen.

Könnten Sie uns einBeispiel
für denAblauf eines
Anti-Sucht-Programms
erklären?
Es gibt kein festgelegtes Pro-
gramm. Man muss jeden Klien-
ten individuell betrachten. Am
Anfang steht immer eine um-
fangreicheAnamnese, das heißt,
wir erfragen beimKlienten:Was
ist die aktuelle Situation?,
Warum ist er hier?, Worunter
leidet er aktuell?, Was möchte
er gern verändern und durch
welche Strategien?. Wir sind
also suchttherapeutisch-psycho-
analytisch-interaktionell.

Wie sind sie zu diesemBeruf
gekommenFrauSchneppat?
Als allererstes habe ich studiert.
Ich interessierte mich aber
schon immer für Menschen und
deren Geschichten. Durch mei-
ne erste Arbeitsstelle bin ich
dannaufdasThemaSucht gesto-
ßen und bin diesem bis heute
treu geblieben. Sowar das.

UndSie FrauKaps?
(lachend) Bei mir war das ganz
anders. Ich habe angefangen,
eine Lehre bei der Sparkasse zu
machen. Das fand ich allerdings
ganz gruselig. Da ichwegenmei-
ner Stimmprobleme allerdings
keine Lehrerin werden durfte,
studierte ich dann soziale Arbeit
in Potsdam. Dort spezialisierte

ich mich auch schon auf die
Sucht. Der Wunsch im Bereich
Sucht zu arbeiten, bestand also
schon immer. Ich hatte in der
Zeit der DDR auch Kontakt zu
einer Psychologin und hätte im
Bereich der Sucht anfangen
können. Nach dem Ende der
DDR konnte ich zunächst in
einer Arbeitsbeschaffungsmaß-
nahme arbeiten, da erst einmal
die Familienplanung vorrangig
war. Und irgendwann hat es
dann mit einer Stelle geklappt

und schließlich bin ich nun zu-
frieden, dass ich im Ergebnis
hier arbeite.

Nach dem Interview entwickel-
te sich eine sehr offeneGe-
sprächsrunde, in derwir über
verschiedene Themen, die uns
ebenfalls interessierten, spra-
chen. Insgesamt fandenwir
das Interview sehr interessant
undmöchten uns recht herz-
lich für die Bereitschaft der Be-
ratungsstelle bedanken.

Schüler derAndreas-Gordon-Schule Erfurt im Interviewmit den
Mitarbeitern der psychosozialen Beratungsstelle des Marien-
stifts Arnstadt. FOTO:M.BILALOVIC, J.URBAN

Frau Kaps (links) und Frau Schneppat (rechts) sind die Beraterinnen der psychosozialen Bera-
tungsstelle in Arnstadt. FOTO:M.BILALOVIC/ J.URBAN


